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Ueber das Kartenſpiel als
Zeitvertreib.

Das Leben des Menſchen iſt ein ewiger
Widerſpruch. Taglich und ſtundlich begeg
nen ſich bei ihm die entgegengeſetzteſten Wun
ſche. Wie haäufig ſind nicht die Klagen uber
die Kurze des Lebens und wie häufig
nicht eben ſo die Klagen uber Langeweile?
So ſehnlich wir die Lebenszeit verlangert zu
ſehn wuünſchen, ſo ſehnlich ſuchen wir ſie ab
zukurzen: oder uns die Zeit zu ver
treiben. Die, welche den Werth des Le
bens kennen und ihn zu ſchatzen wiſſen, wer
den die Zeit, die ihnen zur Erholung bleibt,
nicht zu vertreiben ſondern zu genießen
beſtrebt ſeyn. Der große Haufe aber, wel
cher gewoöhnlicherweiſe weniger in ſich ſelbſt
als außer ſich beſchaftigt zu ſeyn pflegt, ſucht
auch ſeine Erholung in dem niedern Hori-
zont ſeiner gewöhnlichen Wirkſamkeit, und
ſtrebt ſo gemeinhin die Langeweile, die ihn
befaällt, durch Langeweile zu vertreiben. Der
beliebteſte dieſer Zeitvertreibe, welcher unter
allen Standen das Buürgerrecht gewonnen
hat, iſt nun wohl das Kartenſpiel. Woll
te man den Genuß, den es gewahrt, zer
gliedern, ſo wurde man ſich kunftig eben ſo

mißvergnugt zum Spiele niederſetzen als
man es ſonſt nur verließ, wenn man darin
einen betrachtlichen Verluſt erlitten hatte.
Wenn es wahr iſt, daß jedes Vergnügen
mehr in der auf den Gegenſtand deſſelben
gerichteten Erwartung und der davon blei-
benden Erinnerung beſteht, als in dem Au-
genblick des Genuſſes ſelbſt zu ſuchen ſey: ſo
kann der paſſionirte Kartenſpieler wenn
er es nemlich nicht aus Eigennutz iſt, wie
es doch heut zu Tage Niemand ſeyn will,
darauf keinen Anſpruch machen, und ſelbſt
nach dem glanzendſten Gewinn, von ſeinem
dabei gehabten Vergnügen ſich keine andere
Rechenſchaft geben, als daß er im Spiel ei-
nen Abend verloren und weder der Kopf
noch das Herz dabei gewonnen habe.

So natuürlich das Streben an ſich iſt,
Mannigfaltigkeit in das einförmige Geſchafts
leben zu bringen und den muden Geiſt durch
die regſamen Sinne aufzurichten, ſo natur
lich verſchieden iſt auch die Richtung dieſes
Strebens, oder der Trieb zum Genuß, je
nachdem die geiſtige und ſinnliche Tendenz
bei den Menſchen verſchieden iſt. Sehr ge
woöhnlich iſt es daher, daß der gebildete Geiſt
und das erhohte Schoönheitsgefuhl da unbe-
friedigt bleiben, oder wohl gar von Unbe
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haglichkeit ergriffen werden wo der Minder-
cultivirte in Entzucken ſchwebt. Wenn die
ſer bei ſeinen Vergnugungen ganz ſinnlich
beſchaftigt und durch den Verſtand durchaus
nicht unterbrochen ſeyn will, ſo iſt es bei je
nem grade der Verſtand der den ſinnlichen
Eindrucken zur Folie dient und den Genuß
erhöht. Das freie Gefuhl will auch nur frei
und leicht beſchaftigt ſeyn, der gröobere Sinn
hingegen muß von ſtarkeren und lebhafteren
Eindrucken afficirt werden. So iſt z. B.
die folternde Begierde und die auf einen
Punkt geheftete, geſpannte Erwartung vor
zuglich aber die mit einem ungewiſſen Erfolg
beſchäftigte Neubegier als dasjenige wel
ches die Seele des Kartenſpielers in Thatig
keit ſetzt dem reinen Genuß nicht an die
Seite zu ſtellen, den eine gefällige Harmonie,
der Anblick ſchöner Formen und Geſtalten
(ſey es in Kunſt oder Tanz Salen und
das Belguſchen fremder Empfindungen dem
Ohr dem Auge und dem Gefuühl desjenigen
gewahrt, der ſich die Muſen zu Lebens Ge
fahrten erkoren. Er wird auch in der Ein-
ſamkeit nicht allein ſeyn, aber in den ſchim
mernden Salen der großen Welt, von Kar
ken Tiſchen umringt, ſich von Menſchen ver
laſſen ſehen. Nie wird er die Tafel vermiſ
ſen, an welcher den erſchopften Kriegern
gleich, um zum neuen Kampf neue Krafte
zu ſammeln, die Kartenſpieler ſich lagern
und wie jene von ihren Kaämpfen, einto
nig von ihrem Spiel ſich unterhalten. Er

wird beim freundſchaftlichen Mahl, an wel
chem die Zahl ſeiner Gäſte die Zahl der Gra-
zien nicht überſteigen darf und die heitere
Laune den Vorſitz fuhrt, die ächten Freuden
des Mahles genießen, ohne von der Lange
weile verfolgt zu ſeyn, die bei jenen nur dem
Hunger weicht und nach der Sattigung ſie

wieder zum Karten- Tiſch treibt. Nicht als
Maſchine als geiſtiges Weſen wird er ſich
des Lebens erfreuen und die Zeit welche
Andere durch Kartenſpiel zu vertreiben
ſich muhen, wird er durch geiſtreiche Unter
haltung und bleibendere Eindrucke zu feſ
ſeln ſuchen.

Gedanken und Anſichten uüber
Menſchenkleben und Menſchen-

her z.
Aus dem Griechiſchen des Marce Aurel.

Alles, was dir nuützlich iſt, inſoweit du
ein vernunftiges Weſen biſt, das ſuche zu er
langen! Das aber, was dir in keiner andern
Abſicht dienet, als inſoweit du ein mit Leben
begabtes Weſen biſt, das meide! Jmmer aber
erhalte dein Herz frei von allen Thorheiten,
deinen Geiſt frei von allen Vorurtheilen, da-
mit du fahig ſeyeſt, von Allem einen gehoöri
gen Unterſchied zu machen

Jm Jnnern eines maßigen, von allen Lei
denſchaften gereinigten Menſchen findet ſich
keine heimliche Verſtellung und Falſchheit.
Nie uüberwaltigt ihn das Verhaängniß daß er
ſein Leben hinwerfen ſollte, ehe es vollkom
men geworden. Er gleicht nicht ekwa dem
Schauſpieler der von der Buühne abtritt, ehe
er ſeine Rolle ganz ausgeſpielt hat. Du ſin
deſt an ihm weder etwas Knechtiſches, noch
Gezwungenes, nichts zu Viel oder zu Wenig,
nichts, was den Tadel der Menge furchten,
oder ſich gar verbergen mußte!

Glucklich wirſt du nur dann leben wenn
du in allem, was du vornimmſt, den Einge
bungen der Vernunft folgſt, wenn du auf al
les die gehörige Sorgfalt wendeſt, und deine
Seele von Befleckungen möglichſt rein zu er
halten ſucheſt!
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Sey frei, ſiehe alle Dinge an als ein
Mann Bürger und Menſch! Unter allen
Regeln aber, die dir ſtets vor Augen ſchweben
muſſen, vergiß diejenigen nicht: Einmal,
daß keine Sache an und fur ſich unſre Seele
beruhrt, ſondern außerhalb derſelben fur ſich
unbeweglich bleibt, die Unruhe aber, die ih-
retwegen uns befaällt, von dem Urtheil her
kommt das wir von jenen Dingen fallen!
Zum Andern: daß alles, was man um ſich
her erblickt, in Einem Augenblick ſich veran
dern, und nicht mehr ſeyn kann! Dich, o
Menſch davon zu überzeugen erwage, wie
viele Wechſel des Schickſals du bereits erlebt
haſt!

Wie die Geburt, ſo auch iſt der Tod ein
Geheimniß der Natur. Dieſe entſteht aus
der Vermiſchung und Vereinigung, jener aus
der Auflöſung und Trennung der Elemente.
So iſt mithin an Keinem etwas entehrendes.
Keins iſt, was einem vernuünftigen Weſen nicht
auch ganz angemeſſen, und der Ordnung al-
ler Dinge vollkommen gemäß waäre!

Karl Grumbach.

Ein Beſuch in den Gräbern der
Spaniſchen Köönige.

Aus dem Franzoſiſchen.

Es war dem Obriſten O. unter Vermitt-
lung eines fremden Miniſters in Madrid, der
in großem Anſehen ſtand, gelung in die
Königliche Grabkapelle eingelaſſen zu werden.
Beide der Miniſter und der Obriſt, ſtiegen
hinab und ließen von dem Sarge, in dem die
irdiſchen Ueberreſte von Don Carlos jenem
durch Schiller hochgefeierten unglucklichen
Prinzen, ſich befanden, den Deckel wegheben.
Sie fanden den Leichnam des Prinzen noch
zut erhalten und den Kopf an der gehörigen

W

Stelle; ihn jedoch zu beruhren durften ſie
ſich nicht erlauben, da ein Monch, der ihnen
zum Fuhrer diente, ſehr ſtrenge Aufſicht fuhr
te, und keine Beruhrung geſtattete. Nach
dem ſie die Kapelle wieder verlaſſen hatten,
ging ihnen der Zweifel bei: ob das Vorhanden
ſeyn des Kopfs an der gehörigen Stelle einen
gehörigen Beweis gegen die geſchichtliche Sage

won der Enthauptung des Prinzen wirklich
abgebe, und ob nicht vielleicht der Kopf an
den Köder wieder angeheftet worden ſey?

Um auch hieruber ins Klare zu kommen,
entſchloſſen ſie ſich, nach Verlauf einiger Zeit,
den Beſuch der Königlichen Grabkapelle zu
wiederholen. Jetzt benutzten ſie die augen
blickliche Entfernung ihres Fuhrers, um den
Hals des Prinzen zu befuühlen, fanden aber
keine Spur von Anheftung des Kopfs, ſon-
dern alles im natuürlichen Zuſtande. Ungluck-
licher Weiſe hatte jedoch der Fuhrer dieſe Be
ruührung wahrgenommen, ſie mußten ſofort
die Kapelle verlaſſen, und ſeitdem ward jedem
Fremden der Zugang verſagt. So weit mein
Freund, der noch hinzufuügte: es ſey nach der
Beſchaffenheit des Leichnams, an dem durch
aus keine Spur einer gewaltſamen Todesart
zu bemerken geweſen nicht unwahrſcheinlich,
daß, wenn der Prinz. gewaltſam umgekommen,
dies durch Erſtickung bewirkt worden ſeyn mö
ge. Man gerath daher auf die Vermuthung,
daß man, um weitre Nachforſchung zu verhin
dern, erſt in den neuern Zeiten das Mittel
ergriffen habe, durch Kalk eine ſchnelle Zerſtoö
rung des Leichnams zu bewirken.

Ein Zug von Edelmuth aus der
Polniſchen Campagne.

Als die Preußen wegen der Jnvaſion der
Polniſchen Generale Dombrowsky und Mada-
linzky im Ruücken ihrer Armee, genöthiget wa-
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ren, die Blokade von Warſchau aufzuheben,
und eine ruckgangige Bewegung zu machen,
um der ſchon ausbrechenden Jnſurrection Ein
halt zu thun, da ſahen die Polniſchen Gene-
rale ſich durch dieſes Manöver von Warſchau
gänzlich abgeſchnitten, und hatten keinen an
dern Weg vor ſich als entweder ſich zu erge
ben oder durchzuſchlagen. Als brave Sol
daten wahlten ſie den letzten, und machten zu
dieſem Endzweck einen Verſuch, das Gre-
nadierbataillon des damaligen Hollwede,
welches nach einer Escadron des Dragonerre
giments, Grafen Herzberg, unter Commando
des Major von Schenk, in einer Redoute an
der Weichſel poſtirt war, anzugreifen.
Dieſer Angriff geſchah mit vieler Energie, und
dauerte 10 bis 11 Stunden, waährend dem
die in der Redoute befindliche Mannſchaft ihre
ſammtliche Munition verſchoſſen hatte. Ob-
gleich nun der Feind, ſeines bedeutenden Ver
luſtes wegen, zuruckgegangen war, ſo ſah
der Major von Schenk doch leicht voraus, daß
er bald verſtärkt wiederkehren und ſeinen An
griff erneuern wurde. Um dieſem kraftig zu
begegnen, bedurfte es aber von Seiten der
Preußen friſcher Munition ſowohl, als Un-
terſtuützung an Mannſchaft: Dies war kein
leichtes Problem, denn das Corps, zu wel-
chem die Beſatzung dieſer Redoute gehoörte,
war einige Meilen entfernt, und Nachricht
konnte blos von dem Orte aus gegeben wer-
den, wo die Redoute ſtand. Hier aber war
das linke Ufer der Weichſel ſo hoch und ſteil,
daß ein ſeltner Grad von Entſchloſſenheit da
zu gehoörte, einen Sprung in den jaähen Ab
grund zu wagen. Der Major von Schenk,
dies alles reiflich erwaägend, ohne doch ein an
deres Mittel aufzufinden, um ſchleunige Hulfe
zu erhalten, ſtellte ſeinen Leuten das Gefahr
liche der Lage vor, und bot demjenigen von

den Dragonern, welcher dies allein rettende
Wagſtuck unternehmen wollte, 50 Ducaten
zur Belohnung an. Niemand antwortete
auf dies Anerbieten und als der Major, ent
ruſtet uber dieſes Stillſchweigen, fragte „Hat
denn Niemand ſo viel Muth?“ Da trat
ein alter Dragoner hervor der, wie die uübri
gen, die jahe Tiefe ſchon langſt mit den Au-
gen gemeſſen hatte: „„Fuür Geld, Herr Ma-
jor, ſagte er wagt kein braver Sol-
dat ſein Leben! Jch aber werde es thun, weil
es hier nothwendig iſt, und Sie es befeh-
len!“ So druückte er den Huth in die
Augen, gab dem Pferde die Sporen, und
ſprang kuhn in die Wellen hinab. Glucklich
trugen ſie ihn an das jenſeitige Ufer. Und
dieſe ſchone That ward durch einen gluücklichen
Erfolg gekront; denn ſchon waren die Polen
im Begriff, ihren Angriff zu erneuern als
ſie den herbeieilenden Succurs erblickten und
ihr Vorhaben aufgaben. Der muthige Krie
ger ſchlug jede andere Belohnung aus; nur
die Verdienſtmedaille, deren er ſich ſo werth
gemacht hatte, nahm er an.

22 m

Das Geſchwornen- Gericht.
Ein Engliſcher Landmann wurde wegen

einer Mordthat angeklagt, und zwar nach
Beweiſen, gegen welche wie's ſchien durch
aus nichts einzuwenden war. Nur einer von
den dreizehn Geſchwornen behauptete ſtand-
haft die Unſchuld des Unglucklichen. Der
Friedensrichter nahm ihn endlich auf die Seite,
und machte ihm uber dieſe unvernunftige
Halsſtarrigkeit Vorwuürfe. Nicht Halsſtarrig
keit iſt es, was mich anderer Meinung ſeyn
laßt, erwiederte der Geſchworne, ſondern weil
der Angeklagte in der That unſchuldig und
dieſer Mord unabſichtlicher Weiſe von nir
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ſelbſt begangen worden iſt; er war die Folge
eines unglucklichen Schlages, den ich als
Antwort auf eine Unverſchamtheit geben zu
muſſen glaubte. Wie ich den Menſchen, den
ich kaum verwundet zu haben gedachte, todt
zu meinen Fuüßen ſturzen ſahe, ſo machte ich
mich in der groößten Angſt und Beſturzung
aus dem Staube. Der Landmann, den man
jetzt des Mordes beſchuldigt, eilte zur Unter
ſtuützung herbei; ſeine Kleider wurden blutig;
er befurchtete, daß man ihn fur den Thater
halten möchte und vergrub die mit Blut be-
fleckten Kleidungsſtucke, die man aber kurze
Zeit darauf entdeckte und erkannte. Dieſer
Vorfall beweiſt die Vortxefflichkeit eines Ge
ſetzes, das zur Todesſtrafe die Einſtimmig-
keit der Geſchwornen verlangt.

Freundſchaft.
Ein Köonig von Egypten war der Gefan-

gene des ſtolzen Canmdyſes. Vor ſeinen Au-
gen wurden ſeine Kinder hingerichtet. Sein
Auge bleibt trocken. Sie waren zum Ster-
ben geboren! ſagt er mit philoſophiſcher
Kalte. Sein Weib wird zum Tode gefuührt.
Er bleibt unerſchuttert. Allein jetzt erblickt er
den Freund ſeiner Jugend und ſeines Alters,
in Lumpen gekleidet, und um Almoſen bittend.
Das uüberwaltigt des ungluckklichen Königs
Muth. „O, ich Ungluücklicher!“ ruft er und
ſchlägt die Hände uber ſeinem Kopſe zuſammen
und zerfließt in Thranen des Jammers.

Hiſtoriſche Kleinigkeiten.
Auf der Jnſel Man beſteht ein ſonderba

res Geſetz. Wenn ein unverheiratheter Mann
einer Gewaltthatigkeit gegen eine Frau ange
klagt und uüberwieſen wird, ſo erhalt dieſelbe
von dem Gerichte einen Strick, ein Schwerdt
und einen Ring, und hiermit die Wahl, den

Thater zu hangen, zu köpfen oder zu heira
then, welche drei Strafen auf dieſer Jnſel
vor dem Geſetze gleich zu ſeyn ſcheinen.

Jn Nubien ſind die Einwohner gar un-
hoöfliche Menſchen. Wenn ſie ein Europaer
gruüßt, ſo danken ſie kaum, und ſetzen dann
noch hinzu: „Nun macht euch fort, und ſeht
unſere Frauen nicht an.

Jgnatius Loyola, der Stifter des
Jeſuitenordens, ruht in Rom in einer pracht-
vollen Kirche. Noch prachtvoller iſt ſein Grab-
mal mit der Jnſchrift: „Wer du auch ſeyſt,
und dir den großen Pompejus, Caſar und
Alexander denkſt, offne deine Augen der Wahr
heit, und du ſiehſt Jgnatius großer als
alle Eroberer. Es liegt leider, was den
dauernden Einfluß betrifft, viel Wahres in
dieſem Bombaſt.

Als im Jahr 1740, bald nach dem Regie
rungsantritte Friedrichs des Großen
von Preußen, das Halberſtadtiſche Regiment
in's Feld gehen ſollte, wurde uüberlegt, wel

ſchen Denkſpruch man auf die Fahne ſetzen
ſollte? Man ſchlug vor: Pro Deo et Patria
(fur Gott und Vaterland). Allein der Köp
nig ſtrich die beiden erſten Worte weg und
ſagte: „Man mußte den Namen Gottes nicht
ſo in die Streitigkeiten der Menſchen mi-
ſchen der Krieg betreffe eine Provinz und
nicht die Religion.“ So wurde die Jnſchrift
gewaählt: Pro Gloxria et Patria (fuür Ruhm
und Vaterland

Voltaire war ein Schuüler des Jeſuiten
Pater Poreus. Als dieſer ſpater von Vol-
taire höörte, ſagte er: „Er macht meinen
Ruhm und meine Schande zugleich.“

J e
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Anekdoten.
Der Pariſer Profeſſor Letellier wurde

wegen ſeiner Erklärung der Rede Cicero's ge
gen Katilina als Eontrerevolutionair angege-
ben, und vor den Revolutions Ausſchuß ge-
fodert. Auf die Frage: Warum er ſeine Zog
linge durch ariſtokratiſchen Unterricht vergif-
te? uüberreichte Letellier dem Präſidenten Ci
cero's Reden, mit der Bitte, darin zu leſen,
um ſich von der Dummheit des Angebers zu
überzeugen. Der Praſident, der nicht leſen
konnte, gab das Buch ſeinem Nachbar; die
ſer aber, der kein Latein verſtand, warf es dem
Profeſſor ins Geſicht, und behauptete: Cice-
ro ſey ein Contrerevolutionair, ein augen
ſcheinlich verdächtiger Mann, der nur deshalb
lateiniſch geſchrieben um nicht verſtanden zu
werden und ſey ſein Mitſchuldiger; auch
wurde L. ſogleich dem RevolutionsTribunal
ubergeben. Zugleich erließ der Ausſchuß ei-
nen Verhaftsbefehl gegen Ticero, ungeachtet
ein College ihn auf ſeine Verantwortlichkeit
verſicherte, daß er emigrirt wäre. Ein
Decret des Convents caſſirte nachher dieſen
wohl inſtruirten Ausſchuß und ſetzte Letellier

in Freiheit.

Leſſing war im Schauſpiel immer ſehr auf
merkſam, und ſah es ungerne, wenn man
ihn ſtoörte. Wenn der mittelmaäßigſte, der
armſte, ſchülerhafteſte Anfänger auftrat, den
Niemand hören noch ſehen mochte, ſo war
Leſſing ganz Aug' und Ohr. Wenn man ihn
nun fragte Aber lieber Leſſing wie können
Sie dieſem elenden Stumper eine ſo anhal-
tende Aufmerkſamkeit ſchenken Dieſer
Stumper! fuhr dann Leſſing auf. Meinen
Sie das Hm! ich bin nun einmal der Mei-
nung, daß dieſer Stumper (dabei war ſein
Ton bitter, ſeine Miene ſatyriſch) ſeine

Rolle noch immer beſſer ſpielt, als Sie
und ich ſie ſpielen wurden und folglich kon
nen wir beide noch von dieſem Stumper et-
was lernen.

K. J. L.
SeinEin Bauer fuhr zum Thore herein.

Wagen war mit vollen Sacken beladen.
Was hat er da geladen fragte der Viſita-

tor. Geheimnißvoll naherte ſich der Land
mann und fluſterte ihm ins Ohr: Hafer hab'
ich geladen! Das kam dem Viſitator bedenk-
lich vor. Wahrſcheinlich hat der Menſch Con
trebande ſagte er, warum thut er ſonſt ſo
geheimnißvoll

Er rief ſeinen Collegen; man unterſuchte
Alles genau und fand nichts, als Hafer.

Nun, ſprach dex Acciſebeamte, wozu das
Geheimthun? Sehen Sie, entgegnete der
Bauer, meine Pferde haben ſeit Jahr und
Tag keinen Hafer geſeken. Merken ſie, daß
ich dergleichen habe, und ſie bekommen kei
nen, ſo gehen ſie nicht von der Stelle.“ Jſt
es nicht, als ob man einen verſchamten
Reichen hoöörte, der ſich arm ſtellt, um den
Abgaben zu entgehen und den Bitten der
Duürftigen? Ob es wohl auch ſolche ver-
ſchamte Reiche giebt? Mehr als ver-
ſchamte Arme!

Aphorismen.
Die Menſchen haben mehr von den Thie-

ren als dieſe von den Menſchen gelernt.

„„Wollt Jhr frei, durchaus frei ſeyn, ſagt
der Eine, ſo macht euch von ſo viel Beduürf-

Jedes abgelegte Be
Mit Er-

niſſen los, als moglich.
duürfniß iſt eine zerſprengte Feſſel.“
laubniß: das kommt mir vor, wie Harlekin's
unfehlbares Mittel gegen Zahnweh. Es be-
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ſtand darin, ſich die Zahne ausreißen zu laſ
ſen.

„Genuß iſt Gluck. Befriedigung eines
Beduürfniſſes, iſt Genuß. Je mehr Beduürf-
niſſe man aſſo hat), deſto glucklicher iſt man.
Wem nichts unentbehrlich iſt, dem ge
hört auch nichts. Wie aber wenn man
in die Lage kommt, das Unentkbehrliche ent
behren zu muüſſen? Dann iſt man ſehr un
glucklich!

Die Wahrheit liegt in der Mitte. Man
habe Beduürfniſſe, man haänge aber ſein Herz
nicht an eine beſtimmte Weiſe, ſie zu befrie
digen.

Der finſterſte Charakter löebt oſt am ſtark
ſten. Schon bei den Alten war die Nacht
die Mutter der Freundſchaft und Liebe.

Wer jeden Berg zum Altar Gottes macht,
und die Jahreszeiten zu ſeinen ewigen Prie-
ſtern; wer in den Staubfaden der Blume
ſchon die Kraft ahnet, die das Weltall tragt
und hebt, und unendliches Leben durch alle
Naturen gießt; wer betend an dieſen Altaären
der Liebe niederkniet, und Thranen des Danks
mit dem Staube miſcht, der zu den Fuüßen
des Ewigen liegt, hat der nicht Reli
gion?

Glucklich iſt in der Regel nur der, der
es noch nie war, aber noch zu werden hofft.

Räthſel.Gefeiert in ſo manchem holden Liede,
Wird man des lauten Beifalls doch nicht

mude,Den man mir ſtets ſo allgemein gewahrt;
Wie mannichfaltig laßt die Kunſt mich bluhen,
Erſindungsreich, die Herzen zu ergluhen;
Zur liebenden Erinnerung verehrt!

Und wenn mit naſſem Blick ſich Freunde
trennen,

Wo dem Gefuühle ſchon die Sprach entwich;
Hort man noch bittend meinen Namen nen

nenGewiß, erfahrner Leſer, kennſt Du mich!
v. P.

Aufloſ. der Charade in Nr. 47 Wermuth.

Ch r on i k
des Regierungsbezirks Merſeburg.

Am 18. April feierte der verdienſtvolle D.
Niemeyer, Kanzler der Univerſität Halle, wel
cher vor 50 Jahren in ſeine academiſche Lauf-
bahn trat, ſein Jubilaäum. Nicht allein die
Univerſitaät und die Stadt Halle, auch viele
ſeiner ehemaligen Schuüler, die jetzt zum Theil
die ausgezeichnetſten Staats Aemter bekleiden,
die höchſten Landes Collegien und mehrere
Univerſitäten brachten dem Gefeierten das
Opfer der waärmſten Theilnahme Von Depu-
tirten der Stadt Halle ward ihm die Buür
gerkrone uüberreicht. S. Maj. der König lie
ßen ihm die ſchriftliche Verſicherung Jhrer
Huld und eine koſtbare Vaſe, mit dem Königl.
Bruſtbilde verziert, durch außerordentliche Be
vollmachtigte uübergeben und geruhten auch der
Univerſität Jhre landesvaterliche Theilnahme
zuſichern und, zum bleibenden Andenken an
die Jubelfeier eines ihrer verdienſtvollſten Leh
rer, zur Erbauung eines UniverſitätsGebaäu
des die Summe von 40,000 Thlr. anweiſen
zu laſſen.

Jn Droizen, Naumburger Stadkkreis,
ſind am 5. Maärz zwei Wohn und Wirth-

ſchafts Gebaäude niedergebrannt, und es iſt
wahrſcheinlich, daß auch dieſe Feuersbrunſt
durch Brandſtiftung entſtand.
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Bekanntmachungen.
(28) Logis Vermiethung. Ein

freundliches Logis, beſtehend aus 2 Stuben,
Kammern nebſt Zubehör, iſt von Johannis
d. J. ab zu vermiethen beim Kaufmann Klin
gebeil zu Merſeburg, Gotthardtsſtraße Nr. 46.

(30) Lehrlings-Anſtellung. Wenn
ein junger Menſch Luſt hat, die Backer Pro
feſſion zu erlernen, ſo kann er ſogleich gegen
billige Bedingungen hier im Orte ſein Unter-
kommen finden bei wem? weiſt die Expedi-
tion dieſer Blaätter nach.

(29) Die Aachener Feuer-Verſi-
cherungs- Geſellſchaft zahlte nach ihrer
unterm 34. December 1826 aufgeſtellten Rech
nung, welche bei den Agenten der Geſell
ſchaft einzuſehen iſt bis zu jenem Tage
fur 34,342,866 Thlr. laufende Verſicherungen.
Diejenigen, welche dieſer Geſellſchaft wegen
Auskunft zu haben, oder bei ſelbiger verſi-

chern zu laſſen wuünſchen belieben ſich an den
unterzeichneten Haupt Agenten, oder an die
Agenten: Herrn J. H. Lage in Zeitz, A. F.
Vogel in Artern, C. W. Klingebeil in Mer
ſeburg, J. G. Bachran in Halle, Senator
Böhme in Graäfenhaynichen, Auguſt Lehmann
in Querfurt, J. C. Follert in Allſtedt, G. Bal
damus in Hettſtedt, A. F. Probſt in Eisleben,
J. G. Hecker in Eckartsberga Rendant Ma-
ßius in Herzberg E. W. Rummel junior in
Weißenfels, J. C. Tiemann in Delitzſch, F.
W. Jaänichen in Duben, J. A. Lederer in Lie
benwerda, H. A. Attenſtedt in Bitterfeld, F.
H. Klipſch in Frankenhauſen, C. G. Schu-
bert in Muhlberg, L. Bettega und Comp. in
Torgau, Senator W. A. Lobedann in Wit-
tenberg, C. F. Weiß in Eilenburg zu wenden.

Naumburg, den 20. April 1827.
Der Haupt Agent fur den Regierungs

Bezirk Merſeburg c.
C. F. Geriſcher.

Marktpreiſe der
(Nach Preuß. Maaß und Gewicht.)

letzten Woche.

Gegenſtand Preis
und

Maaß oder Gewicht. niedrigſter. hechſter.
Thlr. ſgr, pf. Thlr. ar. pf.

e

Weizen Scheffel 1 141 3 1 13

Roggen 4 7 6 1 14 3Gerſte 26 3 271 6Hafer 47 e 9Hirſe

Erbſen 110 1 12 6Linſen 2140 2 12 6Kartoffeln 20 25Graupen Pfd. 2 2 6

Preis e

und
Maaß oder Gewicht iedrigſter. höchſter.

Thlr. ſgr. pf. Thlr. ſgr. pf.

Gegenſtand

Rindfleiſch Pfd. 4 11 2 6
Kalbfleiſch 1 3 1 141
Schoöpſenfleiſch 2 26
Schweinefleiſch 26
Butter 4 5 5Branntwein Quart 5

Bier 111Heu Centner o e 25
Stroh Schock s 12 6 3 15

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.

S h e S e
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